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Der Autor:


Wolfgang Krewe wurde 1966 in München geboren.


Seine Karriere als Schauspieler und Musiker war begleitet von unzähligen Nebenjobs und noch mehr Reisen in viele Länder dieser Welt.


Diese Erfahrungen verarbeitet er seit einigen Jahren in Essays, Drehbüchern und Songtexten.


So finden sich auch im `Deutschlehrer´ zahlreiche Anekdoten aus dem wirklichen Leben wieder.


Wolfgang Krewe lebt seit 1995 mit seiner Familie in Berlin und arbeitet als Autor, Schlagzeuger und Schauspieler.




Nach fast acht Jahren mit seiner brasilianischen Ehefrau war Konfusion für Paul nicht mehr als die erste Tasse Café in der Früh, die man, ohne sie recht genießen zu können, nebenbei runterschüttet.


Aber die Konfusion der letzten Wochen, die dieser Reise nach Singapur vorausgingen, waren offensichtlich dann doch etwas zu viel - denn er hatte einen Fehler gemacht.


Anstatt, wie geplant, um 16:30 anzukommen, - was nach dem Immigrationsprozess, der Gepäckeinsammlung und der Taxifahrt zum Hotel noch ausreichend Zeit gelassen hätte, um eine kalte Dusche zu nehmen, sich frisch zumachen und anschließend pünktlich zur Zeremonie um 19:00 im Paramount zu kommen - war es jetzt 4:30 am Morgen!


Zwölf Stunden zu früh!


Obwohl sie alle drei nach talgigem Muff von 15 Stunden Flug stanken, die Kleider klebten und das Gehirn sich wie ein ausgedrückter Schwamm anfühlte, lächelte die Dame der Nachtschicht an der Rezeption alle Hoffnung auf ein frühes Einchecken oder wenigstens einen warmen Café einfach weg. Das Zimmer war belegt und erst ab 12:00 beziehbar. Ein Café gab es nur im Shoppingcenter gegenüber, das aber erst um 10:00 aufmachte.


Sie versuchten es trotzdem und waren auch ganz froh, endlich mal wieder ihre Beine vertreten zu können. Wie in Singapur üblich, sind die Shoppingcenter riesig und offen.


Und Isabella, Pauls Frau – froh endlich eine Zigarette rauchen zu können – setzte sich dazu auf einen Blumentopf und schlief sofort ein. Sohn Stanley rannte noch ein biss chen rum, um es dann der Mutter gleich zutun, während Paul verzweifelt versuchte wach zu bleiben, indem er sich an die Tasche mit den Pässen, dem Geld und den Kontakten klammerte.


Jetzt bloss nicht einnicken!


Als Stanley ihn weckte, fühlte er sich sofort frisch. Die warme feuchte Tropenluft, der Blumenduft und das sanfte Lächeln seiner schönen Frau, die neben ihm stand und zwei Becher schwarzen Cafés in den Händen hielt.


Zurück im Hotel lächelte inzwischen schon die Dame der Frühschicht.


Sie lächelte Hoffnung. Das Zimmer war früher frei und sie konnten einchecken und sich duschen -


Halleluja!


Als sie um 19:00 im Paramount ankamen, waren sie ausgeschlafen und euphorisch ob der Hochzeit, die da kommen sollte. Paul war von seinem alten Bikerkumpel Willy zu dessen Hochzeit als Trauzeuge geladen worden. Es sollten noch zwei weitere Kumpels die Trauung bezeugen, die Paul aber noch nicht kannte.


Isabella, das erste Mal in Singapur, kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus. Die vielen Hochhäuser. Die Sauberkeit, und alle Leute schienen zu lächeln. Und dann das Paramount! Mitten im alten Hafen der Stadt gelegen, mit einem Postkartenausblick auf die Skyline, dazu ein abziehender Regenschauer, der der Abendsonne wich - Hollywood lässt grüßen.


Auf der Terrasse versammelten sich die Gäste aus fünf Kontinenten und jeder smalltalkte mit jedem.


In dieser friedlichen und etwas naiv-zukunftsbejahenden Gesellschaft stand auf einmal ein etwas zu klein, und aus den Fugen geratener Surfertyp vor Paul, der sich als Olly vorstellte. Olly lebt in New York, arbeitet dort für eine internationale Stahlfirma als Consultant, was ungemein wichtig klang, aber eigentlich nur eine moderne Bezeichnung für Polier zu sein schien. Olli strahlte aus jeder Pore seiner 1,60 m, Zuversicht, Freude und Kraft aus. Blonde, wilde Haare, blaue Augen wie das Meer - die Welt ist schön!


Trauzeuge Nr 2.


Trauzeuge Nummer 3, stand direkt daneben: Gustav. Ein hagerer Mann um die 50, lichtes graues Haar, nach hinten geschleckt, ein spitzes Gesicht mit stahlblauen Augen, die bohrend sein konnten. Gustav wurde Paul als Galerist aus München vorgestellt, was sofort eine Brücke zu einer nie geteilten Jugend darstellte, da auch Paul in München seine Jugend verbracht hatte und so die Chance bestand sich von damals – von den Scooter boys her – zu kennen.


Aber Paul fuhr in dieser Zeit BSA.


Trotz aller Versuche – sie kannten sich nicht.


Was das Kommende eventuell verhindert hätte.


Seiner oberflächlichen Natur entsprechend, verweilten Pauls Gedanken daher auch nicht länger an einer Merkwürdigkeit, die seine Frau dagegen nicht mehr losließ. Warum trug Gustav in den Tropen bei ca. 35 Grad schwarze OP Handschuhe aus Gummi? Für Paul nichts weiter als eine modi sche Extravaganz, um unter den 350 Hochzeitsgästen aufzufallen, regten sie doch die Phantasie von Isabella in einem Grade an, der sie nicht mehr schlafen ließ. War all das Übel dieses Mannes in den Klauen des Teufels manifestiert, sodass er sie verstecken musste?


Der Abend verlief wie gemalt. Der Bräutigam lächelte sein `Yes I will ´,- die Braut deklarierte mit unerwartet starker Stimme ihren Teil, man machte die üblichen Fotos, tanzte die üblichen Tänze und aß ausgesprochen schmackhaftes Essen. Danach, gut angeschickert mit dem Taxi ins Hotel. Am nächsten Morgen mit dem Flug nach Bali, um dort im ganz großen Bollywoodstil noch mal alles in traditioneller javanesischer Manier zu feiern.


Die drei Trauzeugen zeugten nicht nur, sie machten auch eine verdammt gute Figur in den Originalkostümen des Landes.


Von Bali zog die ganze Gang, inzwischen nur noch ca. acht Leute, weiter mit dem Speedboat nach Lombok.


Paul und seine Familie verbrachten den langersehnten Sommerurlaub mit Blick auf den feuerspeienden Vulkan Balis am Strand mit 4 Sternen plus.Und abends ließ die Lombok Gang am Pool mit reichlich Bier und dem Bewusstsein etwas Besonderes zu sein, die alten, teils erfundenen Anekdoten aus allen Teilen der Welt, in den Sonnenuntergang flanieren.


Die Gang war:


Paul, Isabella, Stanley, die beiden erwähnten Trauzeugen Gustav und Olly, sowie:


Willy, der Bräutigam. Braumeister & Manager des deutschen Brauhauses in Singapur. Ein ruhiger, intelligenter Ex- Biker, dessen Lieblingsthema seine, in Deutschland wartende 650er Ariel von 1954 ist. Welche auch die Verbindung zu Paul darstellte, der mit seiner BSA A10 und Willy so einige Trips durch das bayerische Voralpenland geritten war.


Ari, seine javanische Ehefrau. Da sie in der Tourismusbranche Indonesiens tätig war, pflegten die beiden seit Jahren eine on-off Beziehung. Sie war eine wunderschöne Mittdreißigerin mit viel Humor und Charme, aber auch einer sehr überzeugenden Durchsetzungskraft. Ein schönes Paar.


Marianne, die Mutter des Bräutigams. Ein resolutes Relikt aus dem München der 60er Jahre. Selbstbewusst, eigensinnig, mit einer einfachen, aber umso genaueren Menschenkenntnis die Situationen aus einem eher abstrakten Blickwinkel betrachtend, war sie mit weit über 70 noch beeindruckend rüstig und agil. Sie war wesentlich fitter – in allen Bereichen des Lebens – als ihr Sohn.


Und da war noch Susi. Eine Exfreundin von Willy von vor 25 Jahren. Eine Karrierefrau, die es trotz ihres ausgeprägten Bayerisch zu einer internationalen Karriere im Bank- und Versicherungswesen geschafft hatte. Der Preis dafür, war der Verzicht auf eine Familie, was ihr jetzt, mit Ende 40 und dem Anblick Pauls und seiner Mischpoke schmerzlich klar wurde. Natürlich war ihre nächste Etappe auf der Karriereleiter Berlin, nachdem sie jahrelang in Genf und Paris berufliche Erfolge gesammelt hatte.


Diese kleine, bunte Gesellschaft genoss eine Woche den Strand von Lombok, das Bier am Pool und leichte lokale Küche in dem Bewusstsein, dass man sich ziemlich sicher nie wieder in diesem Leben begegnen wird. Auch wenn man alle Kontakte ausgetauscht hat, Einladungen nach New York, Berlin oder wohin auch immer ausgesprochen hat, oder sich vielleicht im Innersten gewünscht hat, dieser Urlaub möge nie enden.


Aber diese Sorglosigkeit ging natürlich zu Ende.


So wie das Geld auf der Visa-Karte.


Und so standen Paul und seine Familie schneller wieder am Check-in als ihnen lieb war.


Ciao, Tropen!


Willkommen zurück in den blühenden Landschaften Ostdeutschlands, deren Früchte ohne Geschmack, dafür farblos und trocken, waren.




GUSTAV


Das war vor zwei Jahren.


Stanley ging inzwischen in die dritte Klasse, war ein talentierter Torwart beim FC Wilmersdorf, und lernte Gitarre.


Isabella versuchte immer noch vergeblich, mit ihrem schmalen Einkommen aus dem Minus rauszukommen.


Und Paul unterrichtete als Deutschlehrer.


Die Firma, für die er arbeitete, schickte ihn gerne zu den auswärtigen Kunden, da er ein Auto besaß und auch im Auftreten nicht dem Klischee eines Deutschlehrers entsprach - „Wir können da ja nicht jeden hinschicken!“,- wie seine Chefin begründete, dass sie ihn lieber in die Chefetagen weltweit operierender Unternehmen schickte, als ihn im Büro im Kampf gegen den menschenfeindlichen Unsinn des Arbeitsamtes zu verheizen.


Paul konnte darüber nicht glücklicher sein. So konnte er sich seine Kurse und Zeit selbst einteilen und hatte mehr Abwechslung, als in den drögen Arbeitszimmern der Zentrale, wo er sich schon nach zwei Wochen an den Gesprächen geborener Sekretärinnen, und deren eindimensionaler Erlebniswelt, zu Tode gelangweilt hatte.


Vor allem ließ, ihm diese Arbeitsweise genug Zeit, mit seiner Band zu proben und das Projekt einer eigenen Platte voranzutreiben.


Auch war er sich des Luxus bewusst, so genug Zeit für seine Familie zu haben, was ihm nach Jahren des Umherstreifens und der vergeblichen Suche nach Godot, nun als einzig glücklichmachende Lebensform, für seine unbedeutende Existenz, erschien.


Ihm war auch klar, wie flüchtig Glück sein kann, und wie subjektiv.


Was ihm jener Freitag im Juni bald vor Augen führen sollte.


Obwohl es anfangs richtig gut aussah.


Es war ein frischer, sonniger Vormittag, ganz nach Pauls Geschmack. Er fuhr, wie immer, mit dem Fahrrad nach Mitte, da es nicht nur am schnellsten ging und das obligatorische Parkticket sparte, sondern weil er auch ein bisschen Sport treiben konnte. Er Unterrichtete seine beiden Schüler bei der Firma EL-OIL International. Einen jungen Anfänger aus Indien, der im 5. Stock in der Logistikabteilung die ersten Stufen seiner klar definierten Karriereleiter bestieg.


Er beeindruckte Paul immer wieder durch seine unglaubliche Assoziationsgabe. 9:00-10:30.


Danach ging es rauf in den 16. Stock zum Chef. Der Geschäftsführer des Ladens war ein welterfahrener Franzose um die 50, der jahrelang in Teheran, Marokko, Calgary und Paris für die Firma Ölinteressen vertreten hat. Sprachlich ungemein vielseitig und privat an so ziemlich allem interessiert, was diese Welt zu bieten hat. Ein charmanter, angenehmer Kunde mit Kultur. 10:30-12:00.


Soweit lief alles wie immer. Paul eröffnete den Unterricht wie gewohnt mit der Frage nach dem Ablauf der letzten Woche, um die Schüler erst einmal, von neutralem Gebiet aus, langsam auf das schwer gangbare Gelände deutscher Grammatik zu führen. Der junge Inder, froh überhaupt einmal nach seinem Befinden in der Ferne gefragt zu werden, erzählte auch gleich frei von der Leber weg, davon, dass er mit einem einzigen – falschen – Knopfdruck mal schnell 1,5 Millionen Euro vernichtet hatte. Es folgten die technischen Details über das wie und wo, sowie über die Konsequenzen, aber das interessierte ja den Deutschlehrer nicht.


Hauptsache, das Verb kam an der zweiten Position nach dem Subjekt, und er benutzte „sein“ und „haben“ im Perfekt.


Im 16. Stock dieselbe Übung: Nur ging es hier um den heißen, trockenen Sommer, der die Pegel der Flüsse soweit sinken ließ, dass es zu Versorgungsengpässen in Teilen Südund Ostdeutschlands kam. Das Öl konnte von Rotterdam nur bis Duisburg geliefert werden, sollte von dort über den Rhein weiterverteilt werden. Aber für die großen Tankschiffe gab es zu wenig Wasser und die kleinen waren alle ausgebucht, da EL-OIL nicht die einzige Firma war, die über den Rhein schiffte. Pauls Frage, ob EL-OIL deswegen jetzt pleite ginge , war eigentlich ironisch gemeint, zauberte aber ein breites Lächeln in das Gesicht des Chefs.


„Nein! Wir haben das umsatzstärkste Jahr unserer Geschichte!“


„Obwohl Sie kein Öl für die Tankstellen mehr liefern können? Wie soll das gehen?“


„Wir haben einfach die Preise erhöht.“


Grammatikalisch korrekt. Wie gesagt, ein kultivierter Schüler.


Paul genoss das Gespräch und vor allem den Ausblick über Berlin bei strahlendem Sonnenschein. Als die Stunde vorbei war, wurde er, wie immer, von der Chefsekretärin zum Lift und bis ins Erdgeschoss zur Sicherheitsschleuse gebracht, denn schließlich konnte man sich in so einer Firma, als Aussenstehender, nicht einfach frei bewegen. Er gab seine Gästezugangserlaubniskarte beim wachhabenden Portier ab und wurde mit einem freundlichen „Bis Dienstag, Herr Deutschlehrer“ verabschiedet.


Somit war es Zeit, sich zum nächsten Schüler aufzumachen, einem rumänischen Buchhalter, der 20 Jahre in New York, mit seiner französischen Frau, gelebt hatte und jetzt dem Ruf nach Hipsville Berlin folgend, hier am Potsdamer Platz die Dukaten der PET4U zählte. PET4U war ein Ableger des größten amerikanischen Pharmariesen Kaiser. Aus steuerlichen Gründen – und wohl auch um gewisse EU Gesetze zu umgehen – vertrat PET4U offiziell den Sektor der Tierpharmazeutik. Was die beiden Unternehmen aber nicht daran hinderte, sich dasselbe Gebäude, die selbe Kantine und den selben Wachhund als Portier zu teilen. Immerhin trennte sie das Stockwerk.


Heute war der Wachhund schlecht gelaunt und ließ Paul warten.


„Ich muss Herrn Tshakinsi erst anrufen, der muss Sie abholen.“


„Ok. Ich setze mich solange da drüben hin.“


Der überbezahlte Liftboy kam umgehend, es ging in den 7.


Stock und da stand er.


Gustav.


Ohne schwarze Gummihandschuhe. Im schicken Anzug.


Paul brauchte eine Sekunde, ihn zu zuordnen, denn beim letzten Treffen hatten beide Shorts an und waren betrunken.


Gustav dagegen war gut vorbereitet.


„Mensch, Paul. Was machst du denn hier?“


„Gustav, wo sind deine Handschuhe?“


„Ha, die Neurodermitis ist wieder weg, habe ’ne Ayuvederkur gemacht und mit dem Alkohol aufgehört.“


„Wie lange bist du in Berlin? Treffen wir uns auf ein Bier?


Kann auch alkoholfrei sein, von mir aus.“


„Ich muss um 15:00 den Flieger erwischen. Aber wir könnten zusammen Mittag essen.“


„Ok. Mein Unterricht geht bis 1.“


„Meine Besprechung auch. Treffen wir uns unten beim Portier?“


„Deal.“


Der Unterricht lief wie immer. Die Frage nach der letzten Woche brachte das Ganze ins Laufen, aber Paul war nicht mehr bei der Sache. Seine Gedanken kreisten alleine um diesen komischen, kosmischen Zufall, einen Galeristen aus München in einer 4-Millionen-Stadt wie Berlin im 7. Stock einer amerikanischen Firma wieder zutreffen.


Herr Tsahkinsi erzählte ausführlich von seiner Reise nach Brest, wo er die Verhandlungen für die Übernahme des größten französischen Pharmaherstellers, den Kaiser erfolgreich in die Insolvenz getrieben hatte, übernommen hatte. Und dass das Unternehmen durchaus noch einen Gewinn von 137 Millionen Euro per anno generierte, aber durch den Vertrieb eines Pflanzenschutzmittels, das auf Betreiben von Kaiser in der EU verboten wurde, im internationalen Ranking soweit gesunken war, dass man es nur als Schnäppchen bezeichnen könnte. Im Rausch seines Erfolges, beschrieb er auch noch sehr detailliert, welches Unternehmen als nächstes Opfer auserkoren wurde und in welcher Frist er das zu erwerben gedachte, damit er die Gratifikation in Höhe von 2 Millionen € einstreichen konnte.


Paul hörte nur mit halbem Ohr zu, registrierte aber mit Freude, dass der geschäftliche Erfolg auch einen stimulierenden Einfluss auf den Wortschatz und die Konjunktiv-I Bildung seines Schülers hatte. Wie immer in solchen Fällen kroch die Stunde im Schneckentempo dahin.


Er war neugierig auf Gustav. Sie hatten sich zwei Jahre lang nicht gesehen. Die Lombok Gang hatte sich aufgelöst, was gab es wohl zu berichten?


Endlich saßen Paul und Gustav im Steakhouse an der Ecke.


„Was macht ein Galerist aus München bei PET4U in Berlin , Alter?“


„Ach, die Galerie. Das ist doch nur meine Visitenkarte, um Eindruck zu schinden. Die habe ich von meinem Vater geerbt, aber die bringt nichts. Weißt du, wieviele Galerien es in München gibt? Fast so viele wie Apotheken. Ich verdiene mein Geld als Taxifahrer.“


„Oh, du bist mit dem Taxi nach Berlin gekommen? Um hier einen Café mit mir zu trinken?“


„Natürlich nicht. Aber das ist eine lange Geschichte. Hat auch was mit dem Taxifahren zu tun. Da trifft man die irrsten Gestalten.“


„Bist du öfters hier? Lass uns mal in Ruhe mit Isabella was essen gehen und von den Lombok Jungs erzählen.“


„Ja, ich bin jetzt öfters hier. Alle großen Unternehmen sitzen ja jetzt in Berlin. London ist ihnen politisch zu unsicher geworden. Aber ich bin immer nur für Hit-and-run-Nummern in der Stadt. Eigentlich nie länger als eine Nacht und dann habe ich meistens geschäftliche Abendessen.“


„Mit der Taxifahrergesellschaft?“


„Haha. Nee. Ich verdiene ein bisschen was als Dokumenten Kurier.“


„Und was stelle ich mich darunter vor?“


„Wenn z. B. ein Unternehmen wie Kaiser ein neues Patent oder eine neue Rezeptur für ein Medikament, einen Impfstoff, ein Pflanzenschutzmittel oder was auch immer entwickelt hat, rufen sie mich an und ich bringe es dann zur Zentrale oder zu dem Kunden, der es produzieren, oder vermarkten soll.“


„Warum schicken sie es nicht mit der Post? Oder per Email?


Wäre schneller und billiger, oder?“


„Mann, Paul, wo lebst du? Schon mal was von Wikileaks gehört? Russischen Hackern? Den Chinesen? Alles im Netz wird abgefangen, mitgelesen, gefaket. Die einzig sichere Methode ist die Steinzeit: von Hand zu Hand.“


„Ok. Habe ich noch nie darüber nachgedacht, aber macht Sinn. Ist das nicht gefährlich?“


„Nicht wirklich. Wer achtet schon auf einen alleinreisenden, unauffälligen Mann ohne Gepäck? Ich war dieses Jahr schon dreimal in China. 14:00 rein, Übergabe um 15:00 und um 16:30 sitze ich wieder im Flieger nach Sidney oder Bangkok.“


„Klingt ja wie im Actionfilm. Wirst du nicht mal kontrolliert?“


„Ich komme höchstens mit Handgepäck und alles, was die finden können, ist ein Briefumschlag mit Buchstaben, die sie eh nicht verstehen. Aber was machst du bei PET4U?“


„Ich bin der Deutschlehrer. Nachdem es mit meinem Kokosnussladen nicht so gut lief und ich nicht zurück an die Bar wollte, habe ich bei Bilingual einen Job als Trainer gefunden. Ist cool. Kann mir die Arbeit selber einteilen, muss mich nur hinsetzen und fragen `Wie geht es Ihnen?´ und die Schüler erzählen mir alles. Vom Flüchtling über die griechische Physikerin bis zum CEO internationaler Firmen. Und nebenbei habe ich Zeit für die Familie und die Band.“


„Kann man davon leben?“


„Könnte besser sein, aber geht.“


„Was ist das für eine Band? Singst du?“


„Nee, ich bin der Drummer. Wir spielen einfachen, geraden Rock und haben vor Weihnachten eine CD aufgenommen, die wir jetzt promoten. Kostet uns ’ne Stange Geld, aber zahlt sich hoffentlich mal aus…“ „Wo kann ich das hören?“


„Wenn du da nächste Mal in der Stadt bist ,gehen wir essen, dann haben wir mehr Zeit und ich bring dir eine CD mit, ok?“


„Jau. Gib mir mal deine Nummer. Dann ruf ich dich an.“


„Hier. Wie ist deine?“


„Ich habe mein privates Handy jetzt nicht dabei, nur das fürs Geschäft. Aber ich melde mich die Tage, dann hast du meine Nummer, ok?“


OK. War klar. Sie sprachen noch kurz über das nächste Treffen und verabschiedeten sich.


Paul fand an dem Ablauf nichts Ungewöhnliches. Was auch? Hätte ihm etwas auffallen sollen?


Er versuchte vielmehr das Alles in seine Theorie des Magnetismus einzuordnen. Eine philosophische Spielerei, auf die er beim Joggen gekommen war.


Dort fiel ihm schon vor Jahren eine, sich wiederholende Absurdität auf.


Wenn er im Park oder im Wald einen, sagen wir, 300 Meter langen, geraden Weg vor sich hat, sieht er folgendes: Ca. 50 Meter vor ihm geht eine alte Dame mit einem kleinen Hund langsam in dieselbe Richtung wie er. In der Mitte des Weges ist eine Kreuzung, davor nur eine Bank links und ein Baum auf der rechten Seite. Von links kommt ein Fahrradfahrer Richtung Kreuzung und von geradeaus eine junge Frau mit einem Kinderwagen. Alle diese Personen bewegen sich in unterschiedlichen Geschwindigkeiten in unterschiedliche Richtungen. Warum also werden sie sich alle an der Stelle des Weges treffen, wo der Baum und die Bank stehen?


Er wird sein Tempo abbremsen müssen, der Fahrradfahrer auch, sonst würde es zu einen Zusammenstoss mit der alten Dame oder der jungen Mutter kommen.


Warum ist das so?


Selbst wenn er so früh läuft, dass er in 45 Minuten nur zwei Menschen sieht, wird er mit ihnen am engsten Punkt des Weges zusammentreffen. Dieses Phänomen hat er seit Jahren an verschiedenen Orten und in verschiedenen Besetzungen erlebt. Aber die Gesetzmäßigkeit war immer zuverlässig. Sogar wenn kein Vollmond war.


So versuchte er mehrmals, sein eigenes Tempo anzuziehen oder zu verlangsamen, aber es half nichts. Dann beschleunigten oder verlangsamten die anderen Protagonisten auch, selbst wenn sie ihn nicht sehen konnten.
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